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Natur

Bemerkungen über die Färbung der Netzhaut und

Erystalllinse.
Aus einem Schreiben des Herrn Melkoni an Professor De la

Rive zu Gens.

Jn der letzten Februarsitzung (1842) las ich der K.

Academie der Wissenschaften zu Neapel eine Abhandlung
vor, in welcher ich alle» neuerdings entdeckte Umstande in

Betreff der Ueberliesrrung, Zerstreuung und Absorption der

warmeerzeugenden und chemischwirkenden Strahlungen durch
die Körperin einer vollkommen bündigenWeit dargelegt
zu haben glaube ’«) Dieselbe verbriitet sich auch über meh-
rere andere Gegenstände,·undes wird darin, z. B., die

Jdentikåt der Agentien nachgewiesen, von denen die drei,
durch die Auestrahlung der Sonne entwickelten Wirkungs-
weisen herrühren,durch deren Untersuchung allmiilig auf
das Studium gewisser organischer Erscheinungen hingeleitet
wurde. Diese haben nun-auf eine Unverhofft bündigeWeise
die Ansichten bekrriftigt, die ich in Betreff des Sehens auf-
gestellt hatte.

Jch werde nun ’meine PhysiologischenForschungen in

Betreff des Gesichtsorgans darlegen. Das Sehen geschieht-
nach den in der eben erwähntenAbhandlung dargelegten
Grundsätzen,in Folge äußerst geschwinder Schwingungen,
in welche die Nervenmolecülen der Netzhaut durch die Ein-

wirkung einer gewissenReihe von Aether-Wellen versetzt wer-

den. Diese Schwingungen würdennun, mit Bezug-
nahme auf-die verschiedenen Undulationen, aus

denen das Sonnenspectrunt besteht, betrachtet,
nicht von der Quantität der Bewegung abhängen, sondern
sich nach der größernoder geringern Leichtigkeitrichten- Mit

Welcher die Partikclchen der Nebhnllk sieh mit dieser oder

jener Art von Schwingungen des Aethers in«s Gleichgewicht
setzen. Es würde dieß, urn uns eines Ausdrucks der AM-

stik tU bedienen, eine Art von Resonanz der NebhnUk
skhU- Welche durch den Accord oder das harmonische
Vethälkniß erweckt wird, das zwischender Spannung

·) Wir gedenkendiese Abhandlung später in d. Bi. zu liefern.
No« 1593h

irrende.

oder Elasticitcit ihrer Gruppen von Partikelchen und der

Periode (Jntervall) der einfallenden Undulation herrscht.
Die über die beiden Gransen drs Spertrums hinaus-

liegenden Aetherwellen würden in der Netzhaut durchaus keine

schwingende Bwegung bervorrusen können, also unsichtbar
sevn, weil ihnen jede Art von Uebereinstitnmuttg
mit der Elastiritrit der Molerülen dieser Mem-
bran des Auges abginge. Die zwischen das Gelb
und Orange fallenden Undulationen, wo, nach F rauenho-
fer, das Marimum der Lichtintensiteit liegt, würden viel-

mehr die mit der besagten Elasticiteit der Netz-
haut am Meisten übereinstimmenden Schwin-

gungen erzeugen und den Molerülen jener
Membran die stärkste schwingende Bewegung
ertheilt-n

Offenbar bringt nach dieser Theorie, so gut, wie nach

jeder andern, zur Erklärungdes Sehens und der optischen
Erscheinungen überhauptersonnenen Hypothese, die Quantität

des Lichts von der Intensität der Strahtung ab, welche, unse-
rer Ansicht zufolge-, ihrerseits durch die Ausdehnung der

Molecülårsaswingunaenbedingt triidz denn unter übrigens
gleichen Umständenkönnte, z. B., der blaue Strahl des

Sortnensptetklth, wegen seines geringen Accords mit der

Spannung der Molerülen der Netzhaut, recht wohl Um

zehnmal geringere Lichtmengeentwickeln, als die durch dtn

gelben Strahl daselbst erzeugte; allein die lichterzeugende
Thatigkeit beider Strahlen würde offenbar gleich werden,
wenn die in der blauen Strahlwelle schwingendenAtome

(binnen derselben Zeit?) einen zehnmal größernRaum dllkchs
schnitten, als die in der gelben Strahlwelle schwingkthw

Das Verhältniß der Jntensiteiten dieser Verschieden-n
schwingenden Bewegungendes Aethers würde, unserer Theo«
M öUfOIgh Von den verschiedenen TempetakUktn zu entneh-
Mtn sehn- welche unter der Einwirkung der verschiedenen
Strahlen ein gehörig mit Lampmschwaks überzogenerther-
MoskopischerKörper annimmt. Nun wird aber das Ther-
mosrop an der violetten Granze des Sprrtrums ungernetn
schwach,dann aber, je Mehr man in die wenigerbrechbarenFar-
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ben bis zur gegenüberliegendenGränze des Roths übergeht,
immer stärker erwärmt. Die beiden Elemente der Lichtm-

kensttät wirken demnach in allen zwischendem Violet und

Gelb liegenden Zonen des priematischen Spectrucns zusam-
men. Da, in der That, vom Violet bis zum Gelb die

Lichtentwickelung, mit der Temperatur, das heißt, mit der

den verschiedenen farbigen Zonen zukommenden Quantität
der Bewegung wächs't, so könnte es auch wohl der

Fall sehn, daß die Uebereinstirnmung der Aetherwellsn mit

der Elasticität der Molecülen der Nur-halt in derselben Rich-

tung zunähme. Jch möchte jedoch nicht geradezu behaup-
ten, daß dieß wirklich der Fall sey; denn einer der diesen

Farben des Spectrums angehörendenElementarstrahlen könnte
mit der Netzhaut dieselbe Eon«·«on.inzbesitzen, wie das ihm

vorhergehende brechbarere Element, und lediglich in Folge der

größernQuantität der Bewegung eine größereLichtquantität
geben. Demnach ist das von uns aufgestellte Prinrip des

mehr oder weniger vollständigenAccords zwischen den Lie-

therwellen und der Spannung der die Netzhaut bildenden

Nerven-nolecülennicht absolut nöthig, um die vom Vislet

bis zum Gelb stufenxveisestärker werdende Entwickelung von

Licht Und Wirme zu begreifen. Allein dieses Princip scheint

auf keine Weise entbehrlich, wenn es sich darum handelt,
die vom Beginne des Orange bis zum äußerstenNoth statt-

findende Abnahme der Lichtintensttät zu erklären; denn, wie

ließe sich sonst begreifen, daß eine Vermehrung der

Kraft der Strahlung eine Verminderung in der

Lebhaftigkeit der Perreption des Lichts veran-

lassen könne? Nimmt man dagegen an, daß die drange-

farbenen und rothen Strahlwellen in der Netzhaut eine ge-

ringere Co nsonanz finden, als die gelben Strahlwellen,
so begreift man vollkommen, daß die erstern eine geringere

Lichtquanticäterzeugen können. Die vaothese erscheint um

so plausibler, da sie, bis zu ihren äußerstenConsequenzen
verfolgt, zu einer ungemein glücklichenErklärungder Un-

sichtbarkeit der dunkeln chemischen oder Wärme-Strah-
len führt welche jenseits der beiden Gränzen des Sonnen-

spertrums liegen; an welchen Strahlen man un-

längst alle die Eigenschaften erkannt hat, wel-

che die lichtgebenden Strahlen in Bezug auf die

farbige n Körper besitzen, ausgenommen die Sichtbarkeit,
welche selbst nur eine zufällige Eigenschaft ist, wie

ich dieß in der obenerwähntenAbha dlung nachgewiesen zu

haben glaube.
Wir dürfen nlso als ausgemacht ansehen, daß die Ae-

ther-Undulationen der verschiedenen farbigen Streifen des

Spertrums die Fäbislkeik-Schwingungen in der Netzhaut
zu erregen, in verschiedenem Grade besitzen, und daß das

Maximum der Wirkung dek Nle Farbe beizumessen sey.
Nach dem allgemeinen Pkilicipe der schwingenden Be-

WVSUUg,in welche die pondekablenTheilchen der Materie
Nach Maaßgabeder zwischen ihrer SPMMUUgund den Pe-
rioden der einfallenden Strahlwellen bestehenden Uebereinstim-
MUUS dek Harmonie treten (welches Princips Weines Wis-
sens- Euc« zuerst aufgestellt hat, Und ill me ich mich
bekenllh UM die StrahlenzerstkeuungUnd die Färbungder
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Körper zu erklären),sind diejenigen Substanzen, welche UN-

ter der Einwirkung von Lichtundulationen jedweder Länge
gleich leicht schwingen,weißt die farbigen Körper dagegen
solche, welche unter der Einwirkung einer oder mehrerer Ar-
ten von Lichtundulationen am stiran schwingen, sich aber

gegen die übrigenweniger empfindlich zeigen. Demnach ist
ein Körper roth, grün oder blau, je nachdem die Span-
nung seiner Partikelchen sich mit der Schwingungsperiode
der rothen, grünenoder blauen Lichtlmdulationen am Mei-

sten in Uebereinstimmung befindet, und hieraus folgt offen-
bar, daß eine Substanz, deren Partikelchen unter der Ein-

wirkung einer gewissen Lichtundulation am Leichtesten in
Schwingnng treten, nothwendig satbig ist. Nun haben
wir aber behauptet, daß die gelben Undulationen durch Con-

sonanz das Maximum der Wirkung auf der Netzhaut
hervorbringen; wenn also unsere Vermuthung auf Wahrheit

,beruht, so wird die Netzhaist gelb und nicht farblos seyn,
wie man es bisjetzt geglaubt hat.

Bevor ich die in Betreff dieser Frage von mir gesam-
melten Thatsachen darlege, will ich darauf aufmerksam ma-

chen, daß die Folgerung, zu der wir in Betreff der Farbe
der Netzhaut gelangt sind, offenbar eine vollständigeAnalo-

gie der lichtgebenden Eigenschaften dieser Membran des AU-

ges mit denen der mineralischen Substanzen voraus-setzt.
Jndeß könnte begreiflicherweise die Lebenskraft der Netzhaut
einen von der Farbe des Strahls abhängigenGrad von

Erregbarkeit ertbeilen, und dann würde diese Art von Ver-

schiedenartigkeit der- Erregbarieit nothwendig .nach
dem Tode des Jndividuums verschwinden, so daß, wenn

man die Nehhaut in der Wirklichkeit weiß und nicht gelb
fände, während sie doch nach unsern Folgerungen nothwen-

dig die letztere Farbe haben sollte, das Princip der lebhafte-
·stenEmpfindlichkeit gegen die gelbe Farbe nichtsdestoweniger
noch haltbar seyn würde.
Jndeß müssen wir glauben, daß nUch nicht ein mit

der Anwendung der einfachsten optischen GkUUdsåbeMetan-

ter Beobachter diese unschätzbareMembran des Auges irgend
genau untersucht habe; sonst müßte ich annehmen, daß die

Anatomen längst dahin übereingeiommenseyn würden, daß
die Nervensubstanz, aus der die NebhAUk besteht, keines-

wegs durchaus weißlich oder farblos, sondern vielmehr ent-

schieden gelblich gefärbt sey.
Und wirklich, wenn man die verschiedenen Theile der

Netzhaut nacheinander untersucht, findet Mein ohne Schwie-

rigkeit in deren Mitte, ganz nahe bei dem Sehn-Wen Und

der Erystalllinse gegenüber, eine kleine gelbgefärbteStelle,
welche unpassend der Sömmeringsche Flecken (?) ge-

nannt wird, indem schon vor Sömmeking ein italieni-

scher Arzt, Namens Buzzi, darauf aufmerksamgemacht

hat -). Die Färbung dieses Flecke-is scheint sich nach dem

Tode oder der Section des Auges eher zu vermindern, als

zu verstärken,so daß Alles darauf hindeutet, daß sie schon
bei Lebzeiten vorhanden gewesen sep, Und dieß ist auch die

einstimmige Ansicht der Phpskvspgmi

lI) Bin-II Nuove sperienzs fnttc sull’ occhiq ums-um Onl-
ocoli scclri aisMilano per Fauna l782.
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Nun betrachte man aufmerksam einen Durchschnitt der

Netzhnut, so wird matt finden, daß dieselbe von den Rän-

dern nach der Mitte, wo sich, wie gesagt, der gelbe Flek-
ken befindet, zu an Stärke zunimmt. Diese Beobachtung
hat keine Schwierigkeiten, und ihr Resultat ist außer allen

Zweifel gestellt, da es vielfach von Sömmering, Lan-

genbeck, sowie von einem der gründlichstenAnatomen un-

serer Zeit, Herrn Delle Chiaje, bestätigt worden ist.
Um jedoch Jedermann in den Stand zu setzen, sich davon

zu überzeugen,will ich das Präparationsverfahrenangeben,
welches mir als das einfachste erschienen ist. Das Auge
muß zuverderst, in ziemlich geringer Entfernung von der

Crostalllinse und in senkrechter Richtung zur Sehaxe, in zwei
Theile zerlegt werden. Den vordertt Theil legt man bei

Seite und drückt gelinde auf die hintere Fläche des Aug-
apfels, um einen Tbeil der Glasfeuchtigkeit herauszu-
treiben. Alsdann hebt man sehr vorsichtig die Netzhaut in

die Höhe und zieht sie, nachdem man den Sehnerven ganz

nahe an der choroiclea durchschnitten hat, heraus; hierauf
beseitigt man durch wiederholtes Wastben die noch an der

Netzhaut hängendenTheile des Pigments und der Glaefeuch-
tigkeit. Nachdem die Metttbran auf diese Weise von fremd-

artigen Stoffen gehöriggesäubertworden, mttß sie in vier

gleich große Sectoren getheilt werden, so daß die beiden

Trennungslinien durch den Mittelpunct des gelben Fleckens
streichen. Nun wählt man denjenigen Sector aus, welcher
den reinsten Schnitt darbietet und breitet ihn auf einer

Glasolatte aus, wobei man die Schnittfläche ganz nahe an

den einen Rand der Platte und parallel mit demselben legt.
Alles dieß hat für den Geübten nicht die geringste Schwie-

rigkeit, indem man das Auge im Wasser behandelt und die

verschiedenen Theile desselben, welche man mit dem Bistouri
durchsiicht und mit diesem Instrumente oder mit der krum-

men Scheere abschneidet, nacheinander mit der Pincette
faßt. Die so präparirteNetzhaut braucht matt nur anzuse-
hen, um sich zu überzeugen, daß diese Membran von dem

Mittelpuncte nach den Rändern zu an Dicke abnimmt.

Allein da man glauben könnte, daß die von dem mittlern

Theile nie ganz zu beseitigenden Runzeln einen Theil dieser

Wirkung hervorbringen, so hat man die Durchschnittssläche
der Netzhaut mit einer 50 bis 60sach vergrößerndenLupe
zu untersuchen, wo man denn sehr deutlich sehen wird, daß
die Membran an der dem gelben Flecke entsprechendenStelle

bedeutend dicker ist, als ar. andern, am Umkreise dieses

Buzzischen Fleckens schnell nn Stärke verliert, dann

aber bis an die Ränder ganz allmälig immer dünner wird.

Bekanntlich erscheinen durchsichtige farbige Körper voll-

kommen farblos, wenn sie sich in Gestalt sehr dünner Blät-
tet darbieten, und der größteTheil der Netzhaut befindet
sich gerade in dies-m Falte-. So sehen wik uns denn ganz

ungesucht auf die Vermuthung geführt, daß das Gelb des

Mikmm Theils kein Flecken, keine umschriebene Färbung-
sondern nur die in Folge der dort stattfindenden stärkerenAn-

häufungvon Substanz deutlich hervortretende Farbe der gan-

zen MARan sey, welche Farbe dagegen an den dünnern

Stellen Ver lehtern unsichtbar werde. Auf ähnlicheWeise

JHO

erscheint gelber Wein in einer sich bis zur Hanttöhtchendünns
verjüngrndenRöhre an deren stärkernTheilen gelb und an
dem capillatischen Ende völligfarblos.

Diese Ansicht wird überdem durch nachstehendeBeob-

achtungen des Mehreren bekräftigt.
Der Buzzi’scheFlecken setzt nicht schroff ab, sondern

hat einen markigen Rand, wie dieß bei einer durchscheinen-
den Schicht der Fall sehn muß, wilche ihre Farbe, in Folge
einer ziemlich schttellen und doch stufenweisen Verminderung
ihrer Dicke, einbüßt. Trotz der wenig scharfen Umrisse, kann

matt indeß die Gränzen des geben Fleckens mit einiger Ge-
nauigkeit erkennen und sie auf der Glasplatte mit Tinte
oder Bleisiift anmerken, wettn man ziimlich senkrecht aus
die Membran hinabblickt. Wenn man alsdann sehr schräg
attf dieselbe bl:ckt, indem man das Auge auf die dicksie
Stelle derselben richtet, so wird man bemerken, daß sich die

scheinbare Gränze zwischen dem gelben und sarblosen Theile
der Netzhaut vom Mittelpuntte entfernt und also den, vor-

her aus das Glas gezeichnetett Umriß überschreitet. Die

gelbe Farbe ist also über den ganzen Flecken her überall

vorhanden, und deren Unsichtbar-ten rührt einzig und allein

von der großenDünne der Schicht her, welche der Gesichts-
strahl durchsehd

Ganz ähnlicheFarbenveränderungenerscheinen auf der

Netzhaut, wenn man sie, utn sie von den daranhängenden
fremdartigen Stoffen zu befreien, im Wasser hin- und her-
bewegt, denn alsdann nimmt die scheinbare Gränze des gel-
ben Fleckens nacheinander verschiedene Stellen ein. Diese
Ortsveränderungzeigt sich vorzüglichdeutlich an den mittlern

Runzeln, welche bald gelb, bald farblos werden, je nachdem

sie sich in dieser oder jener Lage zum Auge befinden.
Endlich läßt sich darthun, daß die Farbe auch in den

vom Mittelpunkte am meisten entfernten Theilen vorhanden
ist, wenn man sie zusammenbiegt, indem alsdann die Fal-
ten einen gelblichen Farbenton annehmen. Wenn dieser Ver-

such gut gelingen soll, muß man eine frische Netzbaut ha-
ben, welche von nllen Unreinigkeiten befreit worden ist und

nicht zu lange im Wasser verweilt hat. Ferner müssenauch
Alle ÜbereinandekgeschlagenenTheile sich in inniger Berüh-
rung miteinander befinden, ohne daß Luftblasen oder eine

andere fremdartige Substanz dazwischen ist. Der Grund ist
leicht einzusehen; soll eine Verstärkungder Farbe stattfinden-
sv Muß das Licht gleichsörmigdurch die ganze Schickt Mii-

chen und dazwischettliegendeSubstaneen, z. B. Schleim,
würden, durch Vervielsältigungder Restere und Resractio-
nen- Odek dUkch eine Verwandlung des direcken in zerstreu-
tes Licht, den größtenTot-it der Wirkung aufheben

Im Laufe seiner Versuche hatte BUzzi Gelegenheit,
die Augen zweier, unter allen Symptomen einer seht inten-
siven Gelbsucht gestorbenen Personen zU setktetn Eine der-

selben hatte währendihrer Krankheit durchaus keine merkliche
Veränderungin den Farben der Kökper thkgenommenz die
andere dagegen in den jetzten Tagen ihres Lebens alle Ge-

genständestark gelb gefärbt gesehen« Bei der erstern zeigte
sich an dem gelben Flecken eine kaum bemerkbare Verstärkung
der Färbung, und der übrigeTheil der Netzhaut hatte seine
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weißlicheFarbe beibehalten; bei der letzteren dagegen war die

ganze Neobaut gelb und der mittere Flecken ganz außeror-
dentlich lebhaft gefärbtr).

Diese beiden Beobachtungen stehen mit unserer Ansicht
über die Färbung der ganzen Netzhaut vollkommen im Ein-

klangeg denn wenn sich dabei an den dünnen Stellen der

Membran eine gelbliche Färbung zeigte, so erschien diese
doch an der dick-in mittleren Portion verhältnismäßigstärker-,
und wenn die Zunahme der gelben Färbungzu unbedeutend

war, um an den Rändern der Nethaut sichtbar zu werden,
so zeigte sich die Wirkung doch an dem mittleren Theile.

Der Fall des Patienten, trelcher alle Gegenständegelb
sah, ist für die Bestätigung unserer Theorie ganz besonders

wichtig. Denn diese Thalsache beweis’t, daß die Lichtstrah-
len auf die Nehhaut wte auf jeden farbigen Körper wirken-
und daß die gelbe Farbe wirklich dieser Membran noch bei

Lebzeiten die Fähigkeit ertheilt, das Gelb in größererStärke

wahrzunehmen, als die übrigenFarben des spectrun1.
Den von uns, über die Natur des Lichts und die von

letzterem im Gesichtsorganeerzeugte Empfindung, dargeleg-
ten Ansichkrn zufolge, ist die N lzhaut ein Körper, dessen
Moletülen, in Folge ihrer Eonsonanzen, mit gewissen
Aetherundulationen in Schtvingung treten. Man kann auch

diese Membran des Auges mit einem Saiteninstrumente

vergleichen, welcher-, obne Reibung oder Stoß von Seiten

eines festen Körpers, Töne erklingen läßt und auf diese

Weise durch bloße Resonanz, das heißt lediglich in Folge
der Anwesenheit der, durch einen äußerenTon in der Lust
erzeugten Wellen, in Schwingung tritt. Nun büßen fast
alle musicalischen Instrumente nach und nach den Ac-

cord ihrer Normalnoten ein. Dasselbe findet in Betreff der

Lichttöne der Nslzhaut statt. Wirklich wird die Farbe
des gelben Fleck-us, welche für uns der natürlicheFarben-
ton der Nehhaut ist, mit zunehmendem Alter immer blasser,
bis sie zulth ganz verschwindet. Diese Thatsache findet sich
in keinem der mir zugänglichenphysiologischen Werke an-

gegeben, und doch findet sie sich schon bei wenigen Ver-

gleichungen von Netzhäuten von Personen verschiedenen Al-
ters aufs Unverkennbarste bestätigt.

Von der Veränderungder Farbe der Nelzhaut würde
eine Veränderung in der relativen Perception der Elemen-

tarstrahlen die nothwendige Folge seyn. Allein die Natur

beugt einer solchen Unordnung oder Verwirrung gleich von

vorn herein durch eines jener unzähligenAuskunftsmittel
vor, rie uns beim Studium der Entwickelung der organi-
sirten Wesen bei jrdem Schritte in Staunen versetzen.

Die Erystalllinse ist bis zum Alter von 25 bis 30 Jah-
ren völlig durchsichtig und farblos; später nimmt sie einen

ganz schwachen strohgelben Fakbenton an, der sich zuerst am

mittleren Theile entwickelt- dann die Ränder erreicht, nach
Und nach an Stücke gewinnt Und still-Eh bei Greise-n Von

75 bis 80 Jahren, die Tiefe des Bekasttingelbserlangt.
Hirt ist zuvörderstzu beachten, daß die Färbungdes

MittelpUaCtt8, währenddie Ränder der Crystalllinsenoch

') Eil-Zi, a. a. O.
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völlig farblos sind, eine genaue Wiederholung Dessenigen ist,
was, unserer Ansicht nach, an der Netzhaut wahrzunehmen
ist; davon abgesehen, daß man bei der ersteren, wegen der

stufenweisen Ausdehnungder gelben Färbung über das ganze
Organ, den bandgreiflichen Beweis des Princips besitzt.

Betrachten nrir nunmehr die, durch diese neue Farben-
entwickelung auf das Sebvermdgenhetvorgebrachte Wirkung,
so begreift man ohnr Weiteres, daß die, durch die Crystalls
linse gewonnene, gelbe Färbungdazu bestimmt ist, für den

Abgang derselben Färduagr in Betreff der Netzhaut, einen

Ersatz zu bieten. Um zu beweisen, daß die Summen der

beiden Veränderungen einander wirklich das Gleichgewicht
halten, habe ich mir gleichzeitig mehrere Augen von Personen
verschiedenen Alters verschafft, die Crystalllinsen herausge-
nommen und letztere auf die Mitte der entsprechenden Neh-
häutegelegt, da denn alle diese Susteme genau denselben gel-
ben Farbenton darboten. Wenn man diesen vergleichendenVer-

such mit den beiden äußersten Lebensaltern anstellt, so ist
das Resultat ungetnein interessant; denn in der zartesten Ju-
gend ist die Erystalllinse völligfarblos, während die Nelzhaut
die stärkstegelbe Färbung zeigt, Und im höchstenGreisenal-
ter hat sich das Gelb durchaus in die Erystalllinse gezogen,

während man an der Netzhaut keine Spur davon gewahrt.
Legt man dann die Erystalllinse des Greises neben die Netz-
haut des Kindes, so findet man, daß beide Organe, trotz
der außerordentlichenVerschiedenheit ihrer Structur, genau

dieselbeFärbungbesitzen.
Die, durch die allmäligeEntfärbungder Netzhaut ver-

anlaßte Veränderung in der Perception der verschiedenen Licht-
strahlen vermindert demnach das Vorherrschen des gelben
Elementes, und dieß Vorherrschen wird ebenmäßigdurch den

Einfluß der Crystalllinse aufrecht erhalten. Mit anderen

Worten: Die wahlverwandtschriftliche Absorrtion der Farbe,
welche sich stufenweise in der Crystalllinse entwickelt, erzeugt
während des Durchganges der Elementarstrahlen solche Ver-

schiedenheiten in Betreff ibrer relativen Intensität, daß, wenn

sie an die mehr oder weniger entfärbte Nrtzhaut gelangen,
sie daselbst stets die nämlicheEmpfindung erregen.

Das Erscheinen und Umsichgrei en der gelben Färbung
der Crystalllinse würde demnach ein wirkliches, von dkk Na-

tur zur Erhaltung eines gleichsörmigMLichttones des

Sehinstrumentes angewandtes Stimmverfahren seyn.
Man begreift nun, weßhalb das Weiß sich unseren Au-

gen, trotz der sich erhöhendenFärbung der,Krystalllinse. in

allen Lebensaltern als solches darstellt. Faade Nicht ngltich
eine stufenweise Entfärbung der Nest-ballt statt- sv müßte

offenbar die Dazwischenkunft eines grier Madiums zwischen
die Netzhaut und die äußerenGegenstsindibOhne daß sich in

den Verhältnissen,welche die Naturfarben der Körper in

Bezug auf den Gesichtssinn darbieten, etwas ändert,als ein

höchstsonderbarer Widerspruch ekschiinms

Diese rathsethafre Erscheinung Was Vielleichtder Grund
des fast gänzlichenStillschweigele iFacchrsselbst die gründ-
lichsten Physiker in ihren Schkiskm Ubek Optik, rücksichtlich
der allmäligenVerwandlllag Vek Ukstünglichfarblosen Masse
der Erystalllinse in eint so stark wie Bernstein ge-



153

färbte Substanz, zu beobachten für gut gefunden haben;
denn diese Verwandlung ist seit mehr als einem Jahrhun-
derte bekannt, indem ihrer Petit schon im Jahre 1730,
in den Denkschristender Pariser Academie der Wissenschaf-
ten, gedacht hat. Ich, meinesrheils, der ich in der Ana-
tomie wenig bewandert bin, wußte davon nicht das Geringste,
bis ein junger Physiolog, Dr. Demartino «), welcher der

Verlesung meiner, oben öfters gedachten, Abhandlung bei-

wohnte, mich auf den gelben Flecken auf der Netzhant auf-

merksam machte und später mich bei’m Seciren des Auges
auf’s Gefrilligste und Erfolgreiakste unterstützen Aus den,
mit seinerHülfe gemachten, Beobachtungen ergiebt sich nun,
wenn ich mich nicht sehr irre, einer der günstigstenWahr-
scheinlichkeitsgründefür das Princip des Marimums
der Consonanz der gelben Undularionen (Licht-
wellen) mit den Schwingungen der Molecülen der

Netzhaut, welches Princip ursprünglich aus einer ganz
anderen Quelle abgeleitet worden ist, indem wir es in Folge
einer allgemeinen Untersuchung der Eigenschaften des Son-

nenfpettrums ermittelt haben, welcher hinwiederum die Un-

dulationstheorie zu Grunde gelegt ward.

Die Ansicht mancher Philosophen, welche in der Wissenschaft
nichts gelten lassen, als unläugbare Thatsachen und die aus den-

selben abgeleiteten Folgerungen, steht demnach in manclsen Fällen
dem Fortschreiten der menschlichen Kenntnisse entgegen. Wenn die
soeben beschriebenen Versuche über die Physiologie der in der Crys
stalllinse und Neshaut voraehenden Farbeveränderungen einiges
Licht verbreiten, so rührt dieß ohne Zweifel daher, daß über den

Aether, die Schwingungen und Spannungen der Moleccilen der

wägbaren Materie Hypothesen aufgestellt worden sind, die mir

zunächstdazu dienten, iIn Sinne der Undulationstheorir die Un-

sichtbarkeit der dunkeln Strahlen und die drei Thåtigkeitsartender

leuchtenden Strahlen zu erklären.

Allein die Systeme, sagen die Anhänger der streng experimen-
talen Schule, drängen die Wissenschaft aus dem rechten Pfade und

führen sie in’s Verderben. Jch bin der Meinung, daß heut zu

s) Dr. Demartino hat, durch Vermittelung des Herrn v.

Blainville, der Pariser Academie der Wissenschaften eine
Abhandluna über die Richtuna der Blutcirrulation im Jacob-
son’schen Nierensysteme der Reptilirn; ferner rine über die

Beziehungen zwischen der Secretion des Harns und der Gallez
dann einen Aufsatz über das Vorhandensryn des Jacobson’schen
Systems bei den stachen und Zitterrochen vorgelegt. Er wird

gewiß seine Forschungen fortsetzen und einein hohen Ziele ent-

gegensühren, da er bereits so schöne Proben von seiner Fä-
higkeit zur Aufhellung und Lösung jener schwierigen Fragen
abgelegt bat, welche die Natur der Erscheinungen des Lebens

unseren Blicken entziehen.
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Tage ein Unheil dieser Art für die Physik in- keiner Weise zu be-
fürchten steht, indrm der positivc Theil derseler Von drm konisc-
turalen für alle Diejenigen, welche sich zu den achten Grundtaken
dieser- auer wahren Erdnntniß von den Eigenschaflkllder Körper
zu Grunde liegenden, Wissenschaft bekennen, streng geschieden ist.
Die Hypothesen, weit entfernt, der Ergrü·:dung der Thatsachen zu
schaden, geben vielmehr häufig die erste Veranlassung zu Versuchen,
die sonst vielleicht nie angestellt worden seyn wurden, und dienen

stets als höchst werthvolle Anhaltepuncte, um sich mitten in dem

Gedränge neuer Beobachtungen, Erscheinungen, Thäkigkriten, Ur-

sachen und Wirkungen zin«echtzufinden,welche, wenn sie nicht durch
das Band einrs Systems zusammengrhalten werden, ein dunkeles
Dickicht, ein unentwirrbares Labyrinth bilden würden, aus dem

sich selbst die hellsten Köpfe-, wenn sie einmal in dasselbe gerathen
wären- nicht wieder heraussinden könnten.

Neapel, den 8. Mai 1842.
. .

Macedorne Mellonr.

(Bililiotl1r’-queuniverselle de Gensvh Avril 1842 serschientn
den Z. Juni 1842].)

Misrellrw
Ueber die organischen Gewebe in der Knochen-

struttur der Coralliden hatHrrr J. S. Bowerbank neuer-

dings Untersuchungen angestellt. Er ließ aus kleine Fragmente von

beinahe siebenzig Arten von Knochentorallen verdünnte Salpeter-
säure einwirien, und erhielt auf diese Weise deren organisches Ge-
webe von Fall-artigen Theilen befreit und, in Gestalt einer zarten,

slottiaen Masse-, auf der Oberfläche der Flüssigkeit schwimmend.
Mit Hülfe des Mikroskops erkannte er, daß dieselbe von einem Ver-

wickelttn netzsörmigenGrfäßgewebe durchdrungen war, welches zahl-
reiche Verästelungen und Anastoenosen darbot, während Seitenäste
in geschlossene Enden aueliefem Zwischen diese Nöhren war ein
anderes System von Röbren eingesprengt, die einen stärkeren
Durchmesser darboten und an vielen Stellen mit Klappen versehen
waren. Die Arsle dieser stärkerenGefäße laufen zuweilen in eiför-

mige Körper aus, welche das Ansehen von Knöspchen oder Poly-
penkeimen haben. Jn anderen Fällen sah man noch größere und

tnrhr sphärischeMassen von brauner Farbe an drr Membran sitzen.
Dieselben waren durch ein schönes Gewebe von rosrnsranzförmigen
Fasern miteinander verbunden. Zahlreiche ungemein winzige und

an beiden Enden zugespitzre Kiesnadeln wurden in der häutigen
Structur mehrerer Corallen entdeckt; deßgleichen andere größere
Nadeln, welche an dem einen Ende spitzig, an dem anderen in einen
runden Kopf ausgingen und mit einer gewöhnlichenStecknadel un-

aemein viel Aehnlicthit hatten. Außer diesen Nadeln entdeckte der

Verfasser in diesen Mutigen Geweben eine Menge winziger Körper-
chen« welche er mit den nuclei Rob. Brown’s, oder den Cystvs
blasten Schleiden’s für identisch hält.

Ein neues Alkaloid aus der China hat Herr Man-

zini dargestellt, und rwar aus Cinclronn Aas-a und aus cincbvtls

Nat-s ivklche Wider Chinin noch Cinchonin enthält. Er nennt das
neue Alkaloid Cinclioviiie. Die Bereitung ist dieselbe, wie die

des Chinin’s.

—

Hei
Ueber Ecchyniosen der Augenlider-, als diagnvstk-

sches Mittel bei Kopfvsvletzuvgs
Von Dr. H. E. Maslieurat-Lage"mard.

unterden Symptomen, welchen man in der letzten
Zeit einige Wichtigkeitbeigelegt hat, führe ich die Eechyttwle
an, welche sich so häufig an den Augenlidetn und tm dkk

llrundn

conjunotiva des Auges in Folge von Wunden oder Con-
tuskonen des Kopfes zeigen. Man hat die Gegenwart dieser
Blutergießungals ein Zeichen einer FEMkUran der Basis
des Schädels betrachtet; und wie ich spukkkhknzeigen Werde-

schien diese Bezeichnung rationell zu seyn. Jndkß ist diese

Behandlungdoch zu allgemein, und die Anwendung, welche
man von ihr in der Pathocoglh wie in der gerichtlichen
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Medicin, gemacht hat, war nicht immer eine glückliche.
Wenn diese Ecchymose unter manchen Verhältnissenauf eine

schwere Verletzung hindeutet, so rührt sie oft auch nur von

einem geringen Zufalle her. Da ich nun glaube, daß es

leicht ist, sehr häusig einen genauen Unterschied in dieser

Beziehung aufzustellen, so will ich dkeß hier festzustellen ver-

suchen. Ih will nun die verschiedene Entstehungsweiseund

den mannigfaltigen Sitz der Ergießung angeben, je nachdem

sie von einer tiefen Fractur der Hirnichaale abhängt,oder

als Folge einer Contnsion oder leichtenVerletzung der Haut-
bedeckungen zu betrachten ist.

Diese traumatische Bllitekqießunqsdenn ich darf mich
hier nur mit der Ecchnmvse beschäftigen,welche eine Folge
von äußernVerletzungen und nicht von einer solchen ist,
welche aus innern Ursachen hervorgeht, welcher Natur diese
auch seyn mögen) kann ihren Sitz in der Dicke der Augen-
lider haben, ohne die conjunctiva des Auges zu infittrirenz
sie kann diese infi·ltriren,und das Blut kann sich endlich zu glei-
cher Zeit im allgemeinen Zellgewebeund in dem der Augen-
lider Vekbkeiten« Diese Unterscheidung ist von der größten
Wichti,keit, und von ihrer genauen Kenntniß wird sehr häu-
fig die sichere Diagnostik einer leichten Contusion oder einer

tiefen Frartur abhängen.
Der einfachste, am wenigsten schwierige und sehr häu-

sia vorkommende Fall ist der, wo nach einer Wunde oder

Contusion des Schädels, häufig als Folge und zuweilen schon
gleich zu Anfange, eine Blutergießung in das Zellgewebe
der Augenlider hinzukömmt. Diese Ergießung ist ziemlich
beträchtlichund kann daher leicht von Außen wahrgenommen
werden, indem sie dem Augenlide eine schwärzlicbe,bläuliche
oder gelbliche Farbe giebt, je nach der Quantität des ergos-
senen Blutes und der Zeit seiner Ertravasation.

Bevor ich aber näher eingehe, darf ich in Erinnerung
bringen, daß in der Structur der Augenlider ein apeneuro-

tisches Blatt sich befindet, welches hinlänglichresistent ist
und sich mit seinem großenUmfange an den ganzen Ordi-
talrand ansetzt und mit seinem kleinen innig mit den Tar-

salknorpelnvereinigt ist, die es bis zum knöchernenRande
der Okblta fortzusetzen scheint. Dieses Blatt bildet eine

wahre Scheidewand, welche das Jntraorbital- und Subroni

junrtivalzellgeivebevon dem Zellgewebeder Augenlider trennt,
welches auf diese Weise mir dem unter der Oceipitalaponeu-
rose befindlichen in Zusammenhangsteht. Auch muß man

sich erinnern, daß die Haut, welche der behaarten Kopfbe-
deckungentspricht- Mit dem must-. occipitosfrontalis und

mit seiner Aponeurose mittelst eines dichten und festen Ge-
webes verbunden ist, Welches das Blut in seine kleinen Ma-
schen nur sehr schwer durchdringen läßt, während das Ge-

webe, welches zwischen diesem Muskel und dem Perioste
liegt, ganz verschiedene Charoctete darbieten es ist wirklich
zillig- lamellös und ausdehnbarz es zeigt eine vollkommene
Identitckt, sowohl in seiner Structur, als in seiner Futte-
tion mit dem der Augenlider, mit dem es vffetibar zusam-
MMhiWAkUnd ist ebenso Von allen Flüssigkeiten,mit welchen
es in Contact kömmt,durchdringlich. Ich glaube, daß mit
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Hülfe dieser anatomischen Erläuterungdie Kenntniß der

verschiedenen Varietäten der Erchymosen des Auges und der

Augenlider sehr leicht seyn wird.

Iedesmal, wenn in Folge einer Contusion oder einer

Schädeloerlelällngdas Blut sich in dem sulitutanen Zellges
Wbe zwischen Ver Haut und der Ortipito-Frontal—-Apunru-
rose anhäuft, wird es immer in der Umgebung der Wunde
oder der Contusion umfchrieben bleiben, und wenn noch eine

von Außen sichtbake Ecchymvfe hinzukommt, so wird diese

selten die GUTle ka MAan Piikkhie überschreiten. Das

feste und dichte suhrutane Zellgewebe läßt keine andere Blut-

insiltration zu. Eine solche Structur giebt häufig Gelegen-
heit zu den oberflächlichenund begränztenBiutgeschwülsten,
wobei das Blut nur mit Mühe und durch seinen Ueberfluß
auch in benachbarte Maschen des Zellgeivebes gelangt. In
diesen Fällen und zum Theil auch durch diese Anordnung
hat eine Art von Crepitation, welche von der Gegenwart
und Zerquetschung von Blutroagula herrührt,einige Chirurs
gen zu dem Jrrthume verleitet, als wenn eine Fractur vor-

handen wäre.

Was ich eben von der Contusion der Schädelbedeckun-

gen in der Gegend der Augenbrauen gesagt habe, läßt sich
ebenfalls auf ihre Trennunqen anwenden, wenn diese außer-
halb des m. occipitosfrontalis oder seiner Aponeurose blei-
ben. Man kann fast immer die Gränzenvon einer Con-

tinuitätstrennungder Art angeben, indem man eine Sonde

leicht in den Grund der Wunde einführt. Wenn der Mus-

kel nicht durchschnitten ist, führt der Reiz der Sonde immer

Contractionen des Muskels und Bewegung der Sonde her-
bei, während diese unbeweglich bleiben, wenn das Instrument
auf dem pericrauium aufsteht. Man kann auf diese
Weise zum Voraus die Fälle bestimmen, in deren Folge die

Ecchyniose erscheinen wird, welche ich beschreibe, und das

Folgende giebt davon ein Beispiel.
Erster Fall. Gequetschte Hautwunde an dem proc.

Zygomaticus. Blutbeule in der UFUgebUngder Wun-
de ohne Jnfiltration der Augenlider. Maigny, 49

Jahr alt, siel am 15. Juni 1833 eine«Treppeherab und erhielt
eine gequrtschte Wunde von ungefähr einem Solle auf der Fläche
des proc. zygomaticus der rechten Seite. Es wurden einige Com-

pressen mit Salzwasser angewendet, und Am 18— Juni kam der

Kranke in’s Spital. Jn der Umgebung derWunde war eine leichte
Blutinsiltration vorhanden, welche sich nicht MS zktm Augenlideer-

streckt hatte. Eine in den Grund der Wundeeingeführte Sonde-

wurde durch die Muskelcontrartionen bin Und Mr gezogen; ich
konnte daher leicht schließen, daß keine Ecchymvfezu den Bieder-

kungen der Augen gelangen werde-. Nach AchkkåglgkmAufenthalte
im Spitale verließ der Kranke dasselbe vollkommengeheilt, ohne
daß sich eine Blutinsiltration in den Augenlid-ern gezeigt DOM«

Wenn aber die Contusion viel tiefer geht«·1VMUGefäßeunter
der galten aponeurotica oder dem pericranium zerrissen sind,
und dadurch eine Ergießung unter«die APOUVUWsEstattgefunden
bat, so werden auch andere Erscheinungen Verdienstenseyn. Die

leichtesten Bewegungen des m. occipitwfrontnllsbegunstigtealsdann

die Jnsiltration des Blutes, welches- nicht mehr durchdie Dicht-Za-
keit des Zellgewebes, wie in dem erstes1Falle- zurückgehalten,sich
immer tiefer senkt, nach und »Ach DIEzUk Basis der Stirn ge-

langt und sich in das feine und lamellose«Gewebrder Augenlider
insiltrirt, welches von der gab-I svaeiiroticz durch nichts gekkkimt
ist« Wenn das Blut bis·zu dem Quarte gelangt, welcher mit der
Mitte des obern Augenlides in gleicherHöhe liegt, und wenn die
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Ergießung nicht beträchtlichist, so kann dieses allein eechymolisch
seynz gelangt es aber bis an die innere oder äußere Seite, so
nimmt das Unkere Augenlid durch die Communieation in den Au-

genwinkelnAntheil, und häufig beobachtet man dasselbe Phänomen
an der einen oder andern Seite, wenn die Blutung auf der linca
mediana stattfindet. Uebrigens wird die Cechymose um so rascher
an der äußern Seite sichtbar seyn, als das Blut einen kürzeren
Weg zu durchlaufen hat und als es reichlicher aus den getrennten
Gefäße-i auefließt. Der folgende Fall giebt davon ein Beispiel.

Zweiter Fall. Quetschung auf der Mitte der Stirn-
Momentane Blutbeule, Ecchymose der untern und
obern Augenlider beider Seiten. — Marie, 50 Jahr
alt, Krankenwärterin im Spitale, stieß sich in der Mitte der Stirn

gegen eine scharfe Kante eines Bretes, welche-s ich zum Schreiben
gegen meine Brust gestemtnt hielt. Der Stoß war nicht heftig,
der Schmerz gering; aber es zeigte sich alsbald auf der Mitte
der Stirn eine weiche, flucluirende Blutbeule von der Größe einer

Nuß; eine Wunde der pautbedeetungen war nicht vorhanden. Die

Frau setzte ihre Arbeit fort, ohne dieser Geschwulst Aufmerksamkeit
zu schenken, welche sie nicht genirtc. Zwei Stunden nachher wurde

das linke obere Augenlid mit Blut infittrirt, was am inneren Aus

genwinkel begann; gleich darauf nahm auch das untere Augenlid
daran Theil-, der Zufall fand um 10 Uhr Morgens statt; am

Abend desselben Tages waren die Lider beider Augen schwärzlich,
von Blut infiltrirt. Die Blutbeule war verschwunden; ungeachtet
der großen Blutergießung, welche fast sechs Wochen zu ihrem gänz-
lichen Verschwinden brauchte, war nie der geringste Fleck auf der

conjunctiea des Auges wahrzunehmen. Uebrigens hat die Frau
keinen andern Zufall von dieser Contusion verspürt und niemals

Schmerz daran gelitten. Die Augenlider sind sechs Wochen lang
bläulich geblieben.

Ich glaube, es wird Niemandem einfallen, zu glauben, daß diese
Frau eine Fraetur in der Augenhöhle battez und dennoch hat ein

sehr geschickter Wundarzt in den Hospitälern von Paris auf eine

solche Verletzung geschlossen, bloß durch diese Färbung der Augen-
lider, deren Grund und Ursprung er nicht kannte. DieseThatiache
ist wichtig, weil sie zeigt, mit welcher Leichtigkeit das Blut von

den höhergelegenenOrten zu den tiefern gelangt, und wie schnell
dieses bemerkbar wird, wenn es die Dunnheit der Bedeckungen ge-

stattet; die der Augenlider besitzen im hohen Grade die-seEigenthüm-
lichkeit. Diese Beobachtng zeigt auch, daß, wenn das Blut au-

ßerhalb der Augenbdhle ist, die Juiklktativv sich ausschließlich auf
die äußerstenSchichten der Augenlider beschränkt,deren Aponeurose es

nicht von Außen nach kaen durchdringen läßt. Auch hatte man zu kei-
ner Zeit die geringste Spur von Blut auf der conjunciiea des Auges
beobachtet, ein wichtiger Umstand für die Diagrostik der tiefern
Verletzungen. Die erste Bedingung, welche die Ecehymose der

Augenlider begünstigt, ist: die Blute-rgießung unter die Oeeipito-
FrontabAponeurose und Infection in das darunterliegende Zeuge-
webe.

'

Man glaube indeß nicht, daß nian sie immer nur nach der

Nähe einer Verletzung erwarten könne, denn sie kann auch hinzu-
kommen , wenn sie an einem weit entfernten Orte sitzt. Aber als-

dann kommt noch ein ronstantes Phänomen hinzu, eine gelbliche
Färbung der Haut der Stirn zeigt alsdann den Weg- Welchen das

Blut von der Wunde zu dem AUaMsdt genommen hat. Kömmt

das Blut zuerst auf dem Augenlide zum Borschcinc, sv hängt es

von der Dünnheit der Gewebe ab, da es zwei, drei und zuwei-
len auch vier Tage bedarf, damit das sehr flüssigeBlut die Haut
der Stirn nur ein Wenig färbte, welche viel dichter, als·die des

Ausetllides ist. Dieser Umstand ist noch ein neuer Beweis, daß

das Blut sich an der äußern Fläche des Schädels befindet nnd

mchk aus der Augenhöhlekommt.

»

Dritter Fall. Quetschung am obern Theile der

linken Schuh-« Ecchpmose des obern nnd untern

AUSUIHDH thselben Seite. — Rondeau, 39 Jah»k
alt, flkl am 19. April 1838 von einer Leiter-. Er fiel auf die

Hände ungefähr 10 oder 12 Fuß hoch herab und stieß sich an den

Kopf läsngVer Mauer- an welcher die Leiter gestügt war. Er

verlor nicht das VIWUßtsevnund erlitt überhaupt kein Symptom
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einer Contusion oder Commotion des Gehirns. Am andern Tage
wurde er nach dem Spitale gebracht, wo man eine leichte Crcorias
tion und eine geringe Butergießung an der obern linken Schläft-n-
gkgtnd bemerkte. Die beiden Liter« des linken Auges sind stark
ecchymositt, obgleich man keine Verletzung an ihnen wahrnimmt.
Die Ecchymose umgiebt das Auge kreisförmig und die coejnncejvq
des Auges ist nicht inficirt. Sie begann an der obern äußern
Seite des Auges. -

Am fünften Tage der Verlegung bemerkte man auf der Haut
der Stirn einen, etwa einen Finger breiten, gelbliche-n Fleck, welcher
nach oben sich bis zur Contusion und Blutergießung verfolgen
laßt und abwärts bis zur äußern und obern Seite des linken Au-

ges läuft, wo die Ecchymose des Augenlides begonnen hatte. Die-
ser Kranke hatte gar keine Beschwerden, und als er am zehnten
Tage das Spital verließ, war die Färbung der Stirnhant noch
vorhanden und zeigte ganz deutlich den Gang des Blutes, von der·

Contusionsstelle unter dem m. fkontalis bis zu dem Zeugewebe der

Augenlider.
Obwohl in manchen Fällen die Verlegung alle Bedingungen

zu vereinigen scheint, um Beutinfiltration der Augenlider zu be-

günstigen, so bemerkt man sie dennoch nicht, selbst bisweilen bei

schweren Berwundungen der gutes aponeuroticn oder sogar der

Knochen selbst. Dieß geschieht, wenn die äußeren Bedeckungen
durch ein schneidendes Instrument so vollständig getrennt sind, daß
das Blut frei abfließen kann, ohne sich in die benachbarten Ge-
webe zu insiltriren.

Vierter Fall. Wunde über dem obern Orbitalbo-

gen. Entbldßung des krank-lis. Keine Ecehymose
der Augenlider und coiijunctiva. — Gans, 86 Jahr
alt, kam am Bl. Mai in das Hospitau Er hatte eine Wunde
etwa einen Zoll über dem Rande des orbitalis supeeior der rechten
Seite. Die Ränder sind scharf abgeschnitten, und im Momente der
Vetwundung floß -eine große Menge Blut. Eine in die Wunde

ringt-brachte Sonde bestätigt das Bloßliegen der kennt-essen Die
Wunde ist ungefähr 5 Centimeter lang und ihre Richtung verti-
eal. Dieser Kranke-, welaxer bis zum 15. Juni blieb, litt an kei-
nem Zufalle. Als er das Spital verließ, war seine Wunde voll-
kommen vernarbt, ohne daß die geringste Spur einer Blutergieo
ßung in die Augenlider oder die conjunctiva des Auges vorhanden
gewesen wäre.

Obgleich nun bei dem Kranken des folgenden Falles gleiches
Offenstehen der Wunde obwaltete, so kam dennoch eine Ecchymose
hinzu und zwar, weil man durch die Anlegung des Verbandes die

Anhäufung des Blutes begünstigt und den Kranken wie bei einer-

einfachen Contusion ohne Wunde gesteigert hatte-.

Vierter Fäll. Wunde der rechten Schläfengegend.
Blutung. COM ession. Nachfolgender Blutaus-
tritt. Eechymvsc der beiden rechten Augenlider, ohne

Ecchymose der conjunctiva. Tod. — Meunier- sieben-
undvierzig Jahre alt- erhielt einen Faustschlag an die linke Seite

des Kopfes nahe bei einem Fenster, so heftig, daß er rechts gkch
ksuc Schskbe fiel- die er zerbrach und deren Scherben ihm eine·

breite Wunde oberhalb des äußernOhres beibrachten. Die Wunde-
war dreieckig, ein Winkel derselben ging nach Vorn, ein anderer
nach UUML Es etsplgte eine beträchtliche Blutung. Des DIRle
nimka WUUMkzk bkachke einen beträchtlichen Druck aus die

Wunde an, und der Kranke wurde so nach Paris gesendet, da der

Zufall M einem Wirthshause von Rueil stattfand. Er kam am

Z. April 1838 in das Hohnqu Bei seiner Atikunft·tvarunter
dem, durch das Evaaulirte Blut, verhärteten Berbande ein beträcht-
lkchsk VkUMgUß. Man eröffnete die Wunde nlchk Mehl-, da die
VkUkUUgstand; ks war aber leicht vorhttzUskth Wasfalgen werde.

Uebrigens verspürte der Kranke keinen andern ubeln Zufall« Einen

Tag Nach seiner Ankunft bemerkte man am äußernAugenwinkel
Mk Ecchykkvses welche in dem obern Augklllldt sich, ausbildete.
Am Abend desselben Tages sing auch das Untere Augenlid an, sich
zu insiltriren, und diese EcchymvskWar Uvch beträchtlicheram süan
ten und sechsten. Aus dkk FWJUMIVSbemerkteman jedoch nie
eine Spur von Blut. Am fullko Nahm die Stirnhaut eine schmilz-
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ziggelblicheFärbung an, welchesichvon dem äußern Augenwinkelbis

zur Schläfe etstretttez an den folgenden Tagen wurde sie dunkler

gefärbt. Die Blutergießung der Schläfe war ziemlich rest-rbirt,
und einen Monat später bemerkte man nur noch eine leichte Jst--
bung der Stirnhaut und der Augenlider-. Die Wunde war ver-

narbt. Zu dieser Zeit kam eine Gesichtsrose hinzu, welche auch
die Kopfhaut einnahmz es folgte eine hartnäckigeDiarrhde, und

der Kranke starb.

Leichenöffnung. — Man fand unter der Schläfenhaut
ein Stück Glas, von der Größe eines Naarlsz ein zweites, ebenso
großes, Stück befand sich in der Dicke des Schläflnmustels. Inder
Umgebung des einen oder des anderen Stückes befand sil) keine Spur
einer Entzündung oder Eiterunaz Unter der aponeurusis srontzk

lis war noch eine ziemlicheQuantität Blutes infiltrirt, welches das

Zellgewebe stark roth färbte. Man konnte diese Jnfiltration vom

ersten Btutergusse bis zum entsprechenden Auge verfolgen. Auch
war sie noch in den beiden Augenlidern vorhanden-, aber die con-

juncliva der Augenliderdnd des Auges war davon frei. Der mus-

culus tempornlis war tnitltrirt, und die Jnfiltration war längs
seiner Fasern bis zur fassa z)«go-nati(:a gelangt. An verschiedenen
Stellen bemerkte MAU fchwärzlicheBlutkliimpchen. Der Schädel
wurde sorgfältig eröffnet- llnd an der Stelle der Wunde bemerkte

man keine Spur einer Bluteraießuna; das Gehirn schien überall
normal; das Zillgewebe der Augenliöhle war ebenfalls frei, und

man bemerkte keine Spur einer Fraetur an der Basis des Schädels.
Die Darmschleimhaut war erweicht, und in der ganzen Ausdehnung
des Dickdarms waren tiefe Ulterationen.

Dieser Fall ist merkwürdig,weil man nach dem Tode mit dem

Stalpel den Gang der Blutinfilttation verfolgen konnte, welchen

man auch während des L.bens beobachtete, und welcher sich in die-

sem Falle nur durch den Widerstand gebildet hatte, den die Cont-

prefsion dem freien Abflusse des Blutes entgegenfetzte.
Möge sich indeß die Ergirßung auf irgend eine Weise gebildet

haben, und möge sie das Resultat einer Wunde oder Contusion
seyn, so müssendoch noch einige Bedingungen, in Bezug auf Sitz
und Lage, vereinigt sehn, damit auf die Verwundung Etchymose
der Augenlider folge. Und, in der That, jedes Mal, wenn die

Blutanhäufnng einen hinteren Theil des Kopfes einnahm und in
einer Linie sich von einem Gehörgange zum andern erstreckte, so
dehnte sich die Jnfiltration nicht mehr nach Vorn aus, wohl aber

nach dem hinteren Theile des Halses, welcher dann die abschiissigste
Parthie war. Diesen Lauf des Blutes kann man alsdann mit eben

der Leichtigkeit verfolgen, wie den an dem vorderen Theile der

Stirne denn dort finden sich dieselben anatomischen Verhältnisse.
Die unter diesen Umständen erfolgende Etchhrnose erscheint erst zwi-
schen dem dritten und sechsten Takte; denn die Haut des Halse-s
kann ebenso leicht vom Blute durchdrungetjwerdemwie die der

Stirn.

Sechster Fall. Quetschung hinter dem Ohre; Ec-

chymofe an dem hinteren Theile des Halse-s, ohne
Ecchhmofrdrk Augenlider. Heilung. — Genier, ein-

undvierzig Jahre Elt, von starker Constitntion, erhielt bei einem

Streite, außer mehreren Contusionen, einen heftigen Stoß mit
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dem Absch eines Stiefels auf die linke Seite des Kopfes, ein
Wenig über den hinteren Rand des äußeren Ohres. Es floß we-

nig Blut aus der Wunde, und am 15. März 1883 kam er in das

HospitaL Es war leicht zu erkennen, daß der Sitz der Blutets

gießung außerhalb der asiiineussosis occipito-frontalis stattfinde,
Und Obgleich MS Mir günstigeBedingung zu einer Etchymose der

Augenlider war. so bemerkte man an ilsnen doch keine Spur davon.

Am fünften, besonders aber am sechsten Tage, nahm die Haut
der linken Seite des Halse-s eine geth- bläuliche Färbung an, was of-
fenbar für die Gegenwart des Blutes an dieser Stelle sprach. Ei-

nige Tage später verließ der Kranke vollkommen geheilt das Spital.
Es kommt zuweilen vor- doß in weniger günstiaenFällen, als

in dem eben erwähnten, das Blut sich nach Hinten senkt, und zwar,
wenn d.r Kranke immerwährend auf dem Rücken liegt· Der nicht
sehr erhobene Kopf und die schrägeLagerung desselben begünstigen
die Blutinfiltration nach Hinlen. Der folgende Fall giebt davon

ein merkwilrdiges Beispiel.
(Schluß folgt.)

Migrellew

Von einer vollständigen Dislocation des Ober-

schenkel-Kopfes auf das elorsum ilei, in Folge einer Hüft-
keankheit, wo zwei Monate vor dem Tode der Knochenkopf durch
die Jntegumente vorragte, hat Herr Smith der chiruraischen
Gesellschaft von Jreland, im April di.ses Jahres, einen Fall mit-

getheilt und durch das Präparat erläutert. Es war ein atnter

Fall, indem der Kranke nur sechs Monate krank war und die
Disloration in vier Monaten vorkam. Sie zeigte alle Character-e
der Luxation von äußerer Gewalt, — das Glied war verkürzt,
die Zehen einwärts gekehrt und ruhten auf dem Knochengelenke des
anderen Fußes. Der Fall war auch in der Hinsicht interessant,
indem er den Proceß der Absonderung der Epiphyse zeigte, welche
von dem oberen Ende des Knochens fast ganz losgetrennt war und,
wenn der Patient länger gelebt hätte, ohne Zweifel ganz ausge-
stoßen worden wäre. Bei der Leichenuntersuchung wurde ein, das

G lenk umgebender, großer Absceß gefunden-, das acetabulum war

durchaus curiös, das ligamcntnm takes zerstörtund der Schenkel-
kopf mit einer Lage Lymphe überzogen. —· Die Lungen zeigten
sich voller Tuberkeln. — Bei der, durch der Mitlheilung veran-

laßten Discussion wurden von anderen Mikgllkdekn der Gesellschaft
mehrere Fälle zur Sprache gebracht, wo die Dis-location, in Folge
der Hüftkrankbeih in noch viel kürzererZeit Erfolgt war; auch wurde

erwähnt, daß in dem Museum des Collegiums der Wundärztesich
ein Präparat von einem jungen Subjecte befinde-wo binnen sechs
Wochen Dislocation, mit Trennung der Epkpthh erfolgt war.

Zur medicinischen Statistik in Fkapkteich — Es

giebt seht in Frankreich 12.319 öffentlicheHOspltäler, welche ein

Einkommen von 52 Millionen Franken bessde Und 133,000 Be-

dürftigen Hülfe leisten; 6,375 wohlthätigkGesellschaften, die jähr-
lich 12 Millionen Franken ausgeben Und SSCOOO Personen un-

terstügem
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